Prof. Dr. Klaus Brake                                                                           (14.12.2001)

Hauptstadt – und andere Entwicklungschancen für Berlin

(Beitrag zum Parlamentarischen Abend des Bundesverbandes der Deutschen Volksbanken und Raiffeisenbanken (BVR) am 13.12.2001)

Hintergrund meiner Gedanken, die ich Ihnen darlegen möchte, bildet die „BerlinStudie“ – eine Zukunftsstrategie für Berlin, 1999/2000 im Auftrage des Berliner Senats und der Europäischen Kommission erarbeitet (1).

Ich freue mich doppelt über diesen Abend: zum einen, weil ich schon immer einmal dieses Gebäude erleben wollte. Vor allem aber, weil mir diese Veranstaltung ein Beispiel für etwas sehr wesentliches ist, woran ich denke, wenn ich über die Entwicklungschancen Berlins diskutiere. 

Wie kommt es zu dieser Assoziation?

Sie alle hier treffen wichtige Entscheidungen für die Politik in Deutschland und bereiten diese vor. Und sie tun das in mehrfach föderalen Strukturen:

Zunächst einmal in denen der Bundesrepublik (aus Bund und Ländern) und damit auch in den föderalen Strukturen ihrer Parteien – das ist die historische und kulturelle Besonderheit Deutschlands.

Darüber hinaus hängt vieles, was Sie politisch auf den Weg bringen, mit der Europäischen Union zusammen – auch sie ist föderal strukturiert          und mit

der Weltpolitik – die zumindest sehr multilateral angelegt ist.

In diesen mehrfach föderalen Strukturen bereiten Sie politische Entscheidungen vor und agieren Sie in Meinungsbildungsprozessen. Diese werden zudem geprägt  durch:

die unterschiedlichsten Themen von Politik         und durch 

weitere Akteure, wie Interessengruppen, Verbände, NGOs etc. –  die ihrerseits in Deutschland föderal organisiert sind.

Der Prozeß der Meinungsbildung und Entscheidungen deutscher Politik vollzieht sich also in einem thematisch wie auch regional besonders vielschichtigen Geflecht. Und mit vielen Menschen mit unterschiedlichem Erfahrungs-Hintergrund; zudem noch mit denen, die Sie sich zusätzlich als Experten, Ratgeber oder Gutachter hinzuziehen.

Und Berlin ist ein ganz wesentlicher Knotenpunkt dieses Geflechts, indem es Sitz ist von Bundestag, Bundesrat und Bundesregierung. Damit ist Berlin ein excellenter Treffpunkt für Menschen aus aller Welt – und Berlin ist damit (das ist wichtig) ein Ort, der mit ungewöhnlich vielen Anregungen versorgt wird. 

Das ist es, woran ich denke, wenn ich die Hauptstadt-Funktion Berlins als eine wesentliche Entwicklungschance für diese Stadt verstehe. 

Warum denke ich speziell an diese Art von „Treffpunkt“ (und jetzt nicht primär an die mit dem Regierungssitz verbundenen Arbeitsplätze – und auch nicht an das, was ein Machtzentrum ist)?

Anregungen dadurch zu bekommen, daß man Treffpunkt ist – das konkretisiert, was ich unter derjenigen Art von Austauschbeziehungen verstehe, die Berlin für seine weitere Entwicklung nutzen und pflegen muß. 

Warum gerade „Austauschbeziehungen“ (und zwar dieser Art)? Anderen fällt da vielleicht  vor allem Wirtschaftsförderung ein oder Kultur (was nicht im Gegensatz dazu stehen muß).

Ich focussiere hier so deutlich auf Austauschbeziehungen aus strategischen Gründen. D.h. unter dem Aspekt, wie Berlin langfristig seine Zukunft meistern kann: um nämlich wieder „auf die Füße zu kommen“, um in marktwirtschaftlichen Strukturen von Städten dieser Größe und Potenziale angemessen mitspielen zu können.

Dafür muß Berlin ein attraktiver Standort werden. Das heißt: ein Gemeinwesen mit zukunftsfähigen wirtschaftlichen, sozialen, kulturellen und politischen Strukturen; ein Gemeinwesen, das seine Handlungs- und Gestaltungsfähigkeit wieder erlangt.

Was bedeutet für dieses Ziel der Weg, den Berlin gehen muß in seine Zukunft? Und zwar einen langfristig erfolgreichen Weg!

Dreh- und Angelpunkt ist es, „Arbeit für mehr Menschen“ zu generieren  –  Arbeit als Quelle von Wohlstand i.w.Sinne. Dilemma und Chance zugleich ist nun folgendes:

Berlin hat eine epochale Zäsur vor 11 Jahren erlebt wie keine andere Stadt. Für neue sozioökonomische Strukturen kann Berlin daher nicht auf die üblichen Kontinuitäten setzen – auf kein Nachholen, wie anderenorts der Strukturwandel längerfristig bewältigt werden konnte; auf kein Zurückholen von Akteuren von vor – insgesamt immerhin – 60-70 Jahren; und auf kein Wiederholen industrieller Gründer- oder goldener 20er Jahre. 

Berlin aber kann – und da liegen die Chancen – seine dauerhaften Erfahrungen nutzen, „Labor“ zu sein und weltoffene Stadt. Und:  Berlin kann sich gleich auf die übernächste Generation von Entwicklungen orientieren.

Berlin kann und muß sich also auf seine Potenziale beziehen, insbesondere auf Wissenschaft und Kultur. Berlin  muß Wissensvorsprünge (vor anderen) organisieren, muß die überzeugenderen Ideen generieren, muß sich mit entsprechenden Leistungen und Produkten  am Markt bewähren – und kann insofern vor Ort neue Arbeit schaffen. 

Soweit mein strategischer Gedanke (aus der BerlinStudie) für einen langfristig wirksamen Zukunfts-Weg Berlins.

Was ist dafür besonders hilfreich? Außer den Potenzialen einer Stadt, die sich als einen aktiven Knotenpunkt der Wissensgesellschaft begreift?  Und die diese Potenziale – insbesondere aus Wissenschaft und Kultur – ertüchtigt?

Zwingend ist natürlich ein Klima der Initiativen (statt der Subventionen), eine Atmosphäre der Risikobefähigung (statt der Versorgung) und ein Stil bürgerschaftlicher Verantwortlichkeiten (statt staatlicher Fürsorge) – zwingend sind in diesem Sinne also zivilgesellschaftliche Ertüchtigungs-Strukturen  (als ein spezifisches Verständnis von Deregulierung).

Für eine solche Strategie der Generierung von Arbeit durch Wissensvorsprünge

gibt es – neben diesen elementaren Begleitumständen – auch ganz entscheidende Voraussetzungen, unerläßliche Weichenstellungen sozusagen: 

Das ist die Generierung neuer Ideen für erfolgreiche Leistungen und Produkte – nämlich im  „Labor“ Berlin.

Was sind die zentralen Ingredienzien dafür?

Ein offenes und aufnahmefähiges Milieu – und genau das ist es auch, was landauf, landab, in aller Welt Berlin derzeit attestiert wird: ein Ort zu sein, an dem Strukturen in dem Maße zu entwickeln sind, wie es eben keine Kontinuitäten gibt, keine etablierten Spielregeln und keine prägenden, und bisweilen auch: lähmenden Selbstverständnisse, wie das andere – und durchaus saturierte –Städte auszeichnet.

Und die andere wichtige Zutat: das sind die Anregungen, die man für Ideen braucht, Anregungen dafür nämlich, wie wir uns auf die Veränderungen, die Herausforderungen einstellen könnten, die in ökonomischer, sozialer, kultureller und politischer Sicht auf der Welt heranreifen: Vorschläge für den Umgang damit – ob auf dem Gebiet von Technik und Naturwissenschaft, von Bildung und Medien oder von Organisation und Motivation: sie bilden dann die Leistungen und Produkte einer neuen Ökonomie in Berlin.

Anregungen dazu also sind besonders wichtig. Wie kann Berlin sie erfahren?

Das hängt vor allem mit solchen Austauschbeziehungen zusammen, mit Austauschbeziehungen der Stadt und ihrer Menschen: im Innern und mit anderen Menschen aus nah und fern, mit Erfahrungsträgern aus aller Welt –  und zwar in der Interaktion mit ihnen hier vor Ort. Deren Anwesenheit z.B. zu nutzen, ist also eine Quelle von Entwicklungen. 

Und dazu trägt die Hauptstadt-Funktion Berlins ganz erheblich bei. Indem sie die Stadt in das Geflecht vielgestaltiger Meinungs- und Entscheidungsprozesse einbindet.

Und doch – das reicht natürlich noch nicht an Handlungs-Schwerpunkten, um für Berlin die Zukunft zu meistern.

Ich will das hier nicht ausweiten, Ihnen keineswegs die Handlungsfelder und Maßnahmen-Bereiche der BerlinStudie aufblättern (1). Nur so viel: Zu einem strategischen Entwicklungs-Konzept für Berlin unter dem besonderen Aspekt, der hier zur Diskussion gestellt wird, gehören daher noch weitere Themen und link´s, wie insbesondere die folgenden vier:

· der Zusammenhang von Wissens-Vorsprüngen mit Bildung (als einer Grundlage) und mit Kultur (als einer Einbettung), und der Zusammenhang mit aktiver Einwanderung, um in der Auseinandersetzung mit dem Fremden den Blick zu weiten;         desweiteren:                                        

· der Zusammenhang von Wettbewerbsfähigkeit mit sozialer Aktivierung und Kompetenz;         auch:

· die Einbettung der Stadtentwicklung in eine europäisch verstandene Region als Aktions- und Kooprerations-Raum;               und schließlich:

· ein urbanes Milieu.

Das alles gehört zum Umfeld von Austauschbeziehungen. Ein nicht unerheblicher Motor dafür aber ist die Hauptstadt-Funktion.

So z.B. für eine aktive Rolle Berlins in Mittel-/Ost-Europa: die Osterweiterung der EU ist akutes Thema seit Berlin Hauptstadt ist; Deutschland ist aktiv involviert in die Erweiterung; was läge näher als diesen Meinungsbildungs-Prozeß in Berlin auch für den Standort Berlin nutzbar zu machen.

Und doch – das alles ist kein Selbstläufer. Da muß Berlin was tun.

Es muß zum einen diese Hauptstadt-Funktion inhaltlich als das ganz besondere begreifen und kultivieren, was es gerade in Deutschland ist: ein föderales Projekt. Da nämlich ist die Hauptstadt die Bühne der föderalen Akteure, der Länder, der Regionen, ihrer Kulturen – auch der Kultur des Wirtschaftens.

Berlin kann sich zur „Garküche des Föderalismus“ machen und daraus Nutzen ziehen – und das insbesondere, indem die Länder selbst auch ihren Nutzen einer Hauptstadt erkennen (und nicht nur als „Geberkonferenzen“ wahrgenommen werden).

Und Berlin muß sich als Ort auch darüber hinaus als ein attraktiver Treffpunkt qualifizieren, und zwar für unterschiedliche Zielgruppen:

So für diejenigen, die hier schon angekommen sind – ob ersteinmal noch als Vagabunden der kreativen Szene; ob eher als Durchreisende im Zuge der neuen Beratungs-Dienstleistungen; ob temporär wegen der Hauptstadt oder ob durchaus seßhafter bereits: gerade diese Menschen sind für die Diskussion darüber, was aus Berlin wird, selbst ein Moment von Entwicklung – haben sie doch ein virulentes Interesse an einem „funktionsfähigen“ Standort. Sie sind also – und damit meine ich durchaus auch Sie persönlich hier – die besten Verbündeten, was Entwicklungs-Chancen anbelangt.

Und attraktiver Treffpunkt muß Berlin auch für diejenigen sein, die weiterhin noch kommen werden, und die ja auch kommen sollen: die Zuwanderer etwa, an deren Potenzialen der kulturellen und ökonomischen Anregungen Berlin interessiert sein muß. 

Oder für diejenigen, die die Stadt eher nur besuchen. Da denke ich über Touristen hinaus vor allem an diejenigen, die nach Berlin kommen im Zusammenhang von Tagungen und Kongressen oder im Zuge internationaler Kooperation: etwa die Fellows der Wissenschaftskollegs, der Dependancen ausländischer Hochschulen. Und damit  denke ich auch noch einmal an diejenigen, die zum Geflecht der politischen Meinungs- und Entscheidungs-Prozesse gehören, als Berater und Experten, die Sie nämlich zu sich bitten und mit denen Sie diskutieren – ob bei Hearings oder in Enquete-Kommissionen. Ergiebigere Anregungs-Vermittler können wir uns ja garnicht wünschen. Wenn ich allein daran denke, wie oft z.B. meine Kollegin und Freundin Saskia Sassen in den letzten 5-10 Jahren im Zuge solcher Kooperationen in Berlin war; und wie viele Menschen bei Vorträgen und Diskussionen, aber auch in Seminaren mit ihr zu eigenen Ideen angeregt werden.

Zu den „Agenten“ solcher Treffpunkte, solcher Austausch-Situationen gehören auch ganz „junge“ Neu-Berliner wie z.B. der BVR. Ich verspreche mir davon sehr viel an Entwicklungs-Impulsen für Berlin. Ich freue mich auf unsere Kooperation für Berlin – und auf unsere Gespräche über Berlin.

(1) Die BerlinStudie. Strategien für die Stadt
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